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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Donnerſtag, 
am 22. Januar 
1846. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. | 


Geist, Yumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 
——̃ääääääää 


Beim Abſchied. 


Liebes Mädchen, ſollſt nicht weinen, 
Wenn ich auch nun von Dir ſcheide, 
Denn ſo bitter wie ich leide 
Kannſt Du keine Thraͤnen weinen. 


Liebes Maͤdchen, ſollſt nicht weinen, 
Wenn ich auch allein Dich laſſe, 
Glühend, wie ich Dich umfaſſe, 
Kannſt Du keine Thränen weinen. 


Liebes Mädchen, ſollſt nicht weinen, 
Denn ich ſcheine nur zu gehn, 
Wenn wir froh uns wiederſehn 
Kannſt Du Freudenthraͤnen weinen. 

i Ryno Quehl. 


Die Schauſpielerin. 
(Fortſetzung.) 


Die Schuld. 

Das Wort „Beichtvater,“ deſſen ſich die Leſer 
and. dem vorigen Abſchnitt erinnerm wenden, hatte ſeine 
große Bedeutung gehabt, denn man wollte ſich eines 
Geiſtlichen bedienen, um das bis jetzt mißlungene Werk 
noch zu einem erwuͤnſchten Ende zu dringen. 


I} 
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Es ift kaum glaublich, aber doch wahr: derſelbe 
Geiſtliche, der Gabriele getauft und eingeſegnet hatte, 
gab ſich dazu her, ibre „falſchen“ Begriffe von Un⸗ 
ſchuld und Ehre zu berichtigen und ibr deutlich zu 
machen, daß ein Fuͤrſt das Vorrecht zu fündigen habe. 
Gabriele, die ſeit Jahren mit dem Herrn Prediger nur 


in ſehr oberflaͤchlichem Verkehr geſtanden, nahm fein 


jetziger Beſuch um ſo mehr Wunder, je entſchiedener 
er ſich ‚früher dagegen ausgeſprochen batte, daß Gas 
briele Schauſpielerin wuͤrde. Jetzt fand er freilich, daß 
fie vollkommen für ihren Beruf ſich eigne — der Ber 
griff von Suͤnde und Unrecht iſt wohl bei Niemanden 
ſchwankender, als bei dergleichen Geiſtlichen; aber 
Gabriele blieb ſtandhaft, und als ihr der Prediger 
zuletzt erklaͤrte: daß ſelbſt wenn es eine Suͤnde ſei, er 
ibr die Suͤnde vergeben wuͤrde, erklaͤrte ſie mit großer 
Entruͤſtung, daß ſie ſeinen Schritt fuͤr eine Unver⸗ 
ſchaͤmtheit halte, und um feine Vergebung ihn nie 
bitten wuͤrde. 
Kaum hatte Gabriele der Sache dieſe Wendung 
gegeben, als auch der dienſtfertige Beichtvater ſeine 
Rolle anderte; er gab vor, er hätte nur die Abſicht 
gehabt, Gabrielens Tugend zu pruͤfen, da eine unoer⸗ 
ſuchte Tugend ohne Werth ſei, und überſchuͤttete ſie 
mit Lobſpruͤchen uͤber ihre Standhaftigkeit und mit 
Ermahnungen auf dieſer Bahn zur Ehre Gottes weiter 


zu wandeln. } 
uͤbten dieſe Vorfälle auf Gabrielens Herz 


Indeß N a 
einen großen Nachtheil: fie war ſtolz auf ihre Tugend 


geworden, und in dieſer ſtolzen Sicherheit Tief fie Ge: 
fahr, ſich in Verhaͤltniſſe einzulaſſen, welche der Natur 
der Dinge nach einen unangenehmen Ausgang fuͤr ſie 
haben konnten. Bisher war ihr Herz bei allen Vers 
ſuchungen ohne Theilnabme geblieben; fie batte ſich 
blos gegen aͤußere Verletzungen ihrer Unabhaͤngigkeit 
und Ehre zu ſchuͤtzen gehabt; das iſt leichter. Aber 
ſtark zu ſein, wenn uns die eigene Luſt des Herzens 
verfuͤhren und die Leidenſchaft unterjochen will, das 
iſt eine große, eines großen Geiſtes nicht unwuͤrdige 
Aufgabe. Gabriele verſuchte fie zu loͤſen, aber einer 
ihrer Verſuche, ſo großen Werth er anſcheinend hatte, 
ward die Quelle ſpaͤterer Leiden. 

Guſtav, ein junger tuͤchtiger Gelehrter, der, wie 
man ſo ſagt, in der Reſidenz Mode war, lernte 
auch Gabrielen perſoͤnlich kennen, und übertrug bald 
die große Verehrung, die er immer fuͤr die Kunſt⸗ 
leiſtungen Gabrielens getragen hatte, auf die Kuͤnſt⸗ 
lerin ſelbſt, welche die Neigung des intereſſanten und 
unabhängigen Bewerbers zum erſten Male erwiederte. 
Der Marquis und Lucilly, welche die ewig beitere 
und lächelnde Gabriele plotzlich fo ernſt und nad: 
denkend ſahen, merkten ziemlich ſpaͤt die Abſichten 
Guſtav's, und Gabrielens Neigung, fe nicht unerfuͤllt 
zu laſſen. Auf einem laͤndlichen Feſte erfolgten denn, 
ohne daß die beiden Allirten es verhindern konnten, 
die Erklaͤrung und die Verſicherungen ewiger Liebe und 
Treue zwiſchen Gabriele und Guſtav. 

Gabriele fuͤhlte ſich ſebr gluͤcklich. Leider ſollte 
ihr Glück bald zertruͤmmert werden, denn die Alllirten 
batten jenem Rendezvous als ungebetene Zeugen bei— 
gewohnt. Lucilly war nicht wenig uͤberraſcht geweſen, 
daß ihre Schülerin fo dumme Streiche mache, und 
der Marquis nicht wenig erſchrocken, daß ein Opfer 
ſeiner Rache, der Gegenſtand, an dem gewiſſermaßen 
- fein Leben bing, ſich feinen Planen auf eine fo leichte 
Art entziehen wollte. Natuͤrlich war er ſchlau genug, 
Lucilly'n keinen Blick in feine Sorgen und Befuͤrch⸗ 
tungen thun zu laſſen, aber Lucilly war ſchwach genug 
zu glauben, ſie bediene ſich des Marquis zur Erreichung 
ibrer Zwecke, waͤbrend der Marquis ſie ſelbſt nur als 
eine Puppe in ſeiner Comoͤdie betrachtete. 

Gabriele ſollte gruͤndlich geheilt werden, und die 
beiden Verſchworenen begannen ſchon am folgenden 
Tage ihren Vernichtungskampf gegen den armen Guſtav. 
Was kann nicht ein ſchlaues Weib und ein, wie man 
zu ſagen pflegt, mit allen Waſſern gewaſchener Mann 
über ein argloſes Herz für Ungluͤck heraufbeſchwören. 
Alle Hebel und Verbindungen ſetzte der Marquis gegen 
Guſtav in Bewegung; man griff ſeine literariſche Ehre 
an, man verwickelte ibn in Prozeſſe, man deutete ſeine 
Febler und Schwachen aus und trat fein Talent und 
ſeine Vorzuͤge mit Fuͤßen, und man hielt ſich, was 
gemeinen Menſchen immer zu tbun beliebt, an jaͤm⸗ 
merliche Kleinigkeiten, um ſeine Größe zu vergeſſen. 
Als indeß alle dieſe glorreichen Beſtrebungen des 
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Marquis, über deren Erfolge Gabriele in Kenntniß 
zu ſetzen Lueilly nicht verabſkͤumte, doch an Gabrielens 
Herzen ſpurlos voruͤbergingen, und ſie im Gegentbeil 
Guſtaven aufforderte, das Urtheil der Welt richtig wärs 
digen zu lernen, und in ſeiner Liebe eine ſuͤße Ent⸗ 
ſchaͤdigung zu finden, da dachte der Marquis mit 
einem kuͤhnen Handſtreich die Sache ſchnell zum Ende 
zu fuͤhren. 

Eine halbe Stunde von der Reſidenz lag ein oͤffent⸗ 
licher Garten, der an Sonn- und Fefltagen zahlreich 
von den Bewohnern der Reſidenz beſucht zu werden 
pflegte; aber an den Wochentagen war er nur ſelten 
und von wenigen Perſonen zum Vergnuͤgungsort aus— 
erkoren, weil er einſam und abgelegen war. Wenige 
hundert Schritte davon lag ein Irrenhaus, eben ſo 
beruͤhmt durch die Kunſt ſeiner Aerzte, als die große 
und furchtbare Mannigfaltigkeit, in der Geiſtesverſtö⸗ 
rung dort zum Vorſchein kam. Der Marquis war 
mit einem der Aerzte ſehr befreundet und hatte oft mit 
ihm zuſammen und ſpaͤter allein die Reihen der Zimmer 
durchwandert, und mit einigen Kranken Unterhaltungen 
anzuknuͤpfen geſucht; es lag für den Marquis ein eigner 
Reiz darin. So hatte er auch ein junges Maͤdchen 
kennen gelernt, was ſeit einem Jabre an höͤchſter, durch 
ungluͤckliche Liebe erzeugter, Melancholie litt. Der 
Marquis hatte ſte zufaͤllig eines Tages, und zwar das 
erſte Wort aus ihrem Munde, den Namen „Guſtav“ 
nennen hören, und hieran knüpften ſich feine Pläne. 

Es war einer der letzten Sommerabende, und 
wenige Monate fpäter als Guſtav Gabrielen kennen 
gelernt batte, als Luciliy, der Marquis, Gabriele und 
Guſtav und noch eine Zahl Herren und Damen eine 
gemeinſchaftliche Fahrt nach jenem Vergnuͤgungsorte 
unternahmen. Man ſcberzte und lachte im Freien, und 
Guſtabv war an Gabrielens Seite uͤbergluͤcklich, als 
plotzlich ein junges Maͤdchen, ganz weiß gekleidet, mit 
aufgeloͤſtem Haar, wilden rollenden Augen, mit dem 
Rufe: „Wo iſt Guſtav!“ in den Garten ſtuͤrzte, und 
wie man wiſſen will, vom Marquis bedeutet, auf 
jenen Guſtav zuſtuͤrzte, ihn umarmte, feine Knie ums 
faßte, und „Gnade, Gnade! Liebe, Liebe!“ bat, bis 
die nachgeeilten Waͤrter aus dem Irrenhauſe die Une 
gluͤckliche zuruͤckholten. 

Die Geſellſchaft war wie verſteinert, und Gabriele 
nabe daran, ohnmaͤchtig zu werden. Der Marquis bot 
ihr den Arm und führte fie nach dem Wagen; Guſtav, 
der weder in ſeinem Herzen noch im Leben eine Erklä— 
rung dazu fand, ſah ſich bald allein, erhielt am Abend 
einen in den gemeſſenſten Worten abgefaßten Abſage— 
brief, und ſeine ſpaͤtern Verſuche, ſich Gabrielen wieder 
zu naͤhern, wurden durch den Einfluß des Marquis 
und der ſchlauen Lucilly gaͤnzlich vereitelt. 

Gabriele war betrogen. Daß ſie aber ſo ſchnell 
ſich taͤuſchen ließ, das war die Schuld, die ſie zu 
buͤßen hatte. ö (Fortſetzung folgt. 

j ä 7 nn: 6 


Miscellen. 


* 


Die juͤngere Schweſter der beruͤhmten „illuſtrir⸗ 


ten, Zeitung“ in Leipzig, die Stuttgarter „neue 
illuſtrirte Zeitſchrift“ (Volksblatt), ein Kind 
von einem Jahre, aber ein recht liebenswuͤrdiges und 
verſtaͤndiges Kind, giebt ſich viele Mübe um ihre 
koͤrperliche und geiſtige Ausbildung. Die Bilder find 
ſauber ausgeführt und der literariſche Inhalt mannig⸗ 
faltig und zum Theil recht pikant. Die Verlagshand⸗ 
lung und die Redaktion ſetzen einen Preis von 15 Duka⸗ 
ten auf die beſte Novelle von 2— 3 Bogen, und auf 
die Auflöfung eines Rebus ein Oelgemalde von P. P. 
Rabens. Fur Letzteres entſcheidet bei mebren einge⸗ 
fandten richtigen Auflöͤſungen das Loos, die übrigen 
werden mit Albums, Stahlſtichen ꝛc. honorirt. — Ihr 
armen Eheleute, ihr werdet bald nicht mehr zu Mittag 
eſſen koͤnnen, denn das ganze weibliche Geſchlecht hat 
jetzt keine Zeit mehr fuͤr haͤusliche Angelegenheiten, 
es muß Rebus aufloͤſen. Bald wird es dahin kommen, 
daß dies Geſchaͤft als „weibliche Arbeiten“ in Mad: 
chen-Penſionsanſtalten gelehrt wird, wie das Nahen, 
Stricken u. ſ. w. In Wien ſoll das Rebus⸗ Fieber 
am gefaͤhrlichſten graſſiren, und manche froͤhlich ſcher⸗ 
zende Geſellſchaft, die ploͤtzlich von der „Rebus-⸗Cho⸗ 
era“ befallen wird, verwandelt ſich fofort in ein Con⸗ 
ventikel von Kopfhaͤngern. — Sonſt war die Liebe, die 
Eiferſucht, der Wein, das Spiel die Urſache von Feind⸗ 
ſchaften, Duellen, Krankheiten, Wahnſinn — alles 
dies iſt jetzt Rococco. Jas alle Moralprediger nicht 
zu Wege brachten, baben die illuſtrirten Zeitungen be: 
wirkt: — jene Leidenſchaften find ausgeſtorben, und 
die Menſchheit bat nur einen Tyrannen — den Rebus. 
In China u iſt das Opium verboten, in der Tuͤrkei die 
Spirituoſen — warum verbietet man in Deutſchland 
nicht aus geſundbeits polizeilichen Ruͤckſichten den Ne: 
bus, dieſes illuſtrirte Gift aller Unterhaltung, dieſes 
geiſtige Hazard- oder vielmehr Blindekuhſpiel! Alle 
Pbilantropen werden hiermit aufgefordert, einen Anti— 
Rebus⸗Verein zu bilden. de R. 


Friedrich Foͤrſter ſagt in feinem vaterländiſchen 
Geſchichtsbuche „Leben und Thaten Friedrich 
des Großen“ Leipz. 45. 12 Bde. I. S. 397 ff. 
Wir finden in dieſer Zeit (1744) den König ſebr ge: 
neigt, die Schauſpieler gegen Anfeindungen, welche 
ſie von Denjenigen erfuhren, die ihren Stand fuͤr 
unebrlich und ibre Kunſt für ein Werk des Satans 
erklaͤtten, in Schutz zu nehmen. Die tbeologiſche Fa⸗ 
eultät hatte eine in dieſem Sinne abgefaßte Vorſtellung 
an das Generaldireetorium eingereicht, worin ſie in 
einem ſebr leidenſchaftlichen Tone darauf antrug, die 
Comoͤdianten aus der Stadt Halle fortzuſchaffen, da 
diefelben nur das zeitliche und ewige Verderben der 


Studenten berbeifuͤhrten. — Der König, welcher gegen 
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die Halleſchen Pietiſten und insbeſondere gegen den 
Prof. Francke wegen der Verfolgung, die er dem Phi⸗ 
loſophen Wolf zugezogen batte, unguͤnſtig geſtimmt war, 
ſchrieb an den Rand der ihm zugegangenen Vorſtellung 
des Generaldirectoriums vom 14. Febr.: „Da iſt das 
geiſtliche Muckerpack daran Schuld. Sie ſollen ſpielen 
und Herr Francke ſoll dabei ſein, um den Studenten 
wegen feiner naͤrriſchen Vorſtellung eine oͤffentliche Mes 
paration zu thun und mir ſoll das Atteſt von dem 
Commandanten geſchickt werden, daß er dageweſen iſt.“ 
Er nahm dieſe Sache ſo ſtreng, daß er unter dem 
17. Febr. dem Generaldirectorium nochmals auftraͤgt, 
ihm das verlangte Atteſt, daß der Prof. Francke in 
der Comoͤdie geweſen, einzuſchicken. Das Generaldirecto⸗ 
rium erlaubte ſich, dem Koͤnige dieſe Angelegenheit noch 
einmal vorzulegen, allein er beſtand auf ſeinen Befehl, 
und ſchrieb am 19.: „In's Kuͤnftige werden die Herren 
Pfaffen wohl vorſichtiger werden und nicht denken, dem 
Generaldirectorium und mir Naſen zu dreben. Die 
Halleſchen Pfaffen muͤſſen kurz gehalten werden, es 
ſind evangeliſche Jeſuiten, und man muß ihnen bei 
allen Gelegenbeiten nicht die mindeſte Autorität eins 
raͤumen.“ — Später (den 16. Maͤrz) erließ jedoch der 
Koͤnig dem Prof. Francke das Erſcheinen im Theater; 
er mußte dafur eine Geldſtrafe an die Armenkaſſe zahlen. 


Nach langem Zoͤgern hat ſich endlich die roͤmiſche 
Regierung auf dringende Verwendung mehrer Diplo⸗ 
maten entſchloſſen, die Erlaubniß zur Einrichtung einer 
deutſchen Buchhandlung in Rom zu geben. 


Unter den Brillenmachern zu London herrſcht 
große Freude, da einer ihrer Collegen zum Oberbuͤrger⸗ 
meiſter gewaͤhlt iſt. Sie haben ſich ein prachtvolles 
Banner mit einer großen Brille fertigen laſſen, um 
damit anzudeuten, daß im gegenwartigen Jahre „die 
Brille“ in London regiert, folglich nicht durch die 
Finger geſehen wird. 


Zu Neu⸗ Orleans geriethen zwei Männer in Streit 
in einem Kaffeehauſe. Von Worten kam es zu Dror 
hungen, endlich zu Thätlichkeiten. Ploͤtzlich zog der 
Eine eine geladene Piſtole und ſchoß ſeinen Gegner, 
den Capitain Carton nieder. Der Thäͤter ſtellte ſich 
indeſſen als Gefangener, und giebt zu ſeiner Rechtfer⸗ 
tigung an, daß er ſich nur rechtmäßig vertheidigt, da 
er ſein Leben von einem Feinde bedroht geſehen habe— 


Hals gericht. 
Der Richter — Cenſor bricht dem Autor erſt den, Stab, f 
Nachrichter Kritikus — ſchlaͤgt dann den Kopf ihm ab. 
. Ed. Crrl. 


Reise um di e 


„ In der allgemeinen Zeitung vom 15. Januar befindet 
ſich unter der Aufſchrift „das evangeliſche Bisthum z u 
Jerufalem“ eine intereſſante Schilderung der dortigen Ver⸗ 
haͤltniſſe, unter Andern ſteht auch deutlich zu leſen: Aber die 
merkwuͤrdigſte Erſcheinung mag wohl für die Bekehrungsannalen 
unſerer Zeit ein geborener Proteſtant aus Danzig geliefert haben. 
Derſelbe iſt nämlich in Jeruſalem zum Judenthum bekehrt wor⸗ 
den. Das freilich begreift ſich leicht: macht engliſches Geld 
Chriſten, ſo kann auch juͤdiſches Geld Juden machen. Der be⸗ 
kehrte Danziger wurde von feinen neuen Glaubensbruͤdern Wit 
einem Nimbus von Verehrung umgeben, und zu hoͤhern Studien 
auf Nationalkoſten nach Frankfurt geſchickt. . ; 

„ Druck- und Schreibfehler gehören jetzt mit zur Tages⸗ 
ordnung, und oft verändert ein kleines Wort an einer falſchen 
Stelle die Bedeutung eines ganzen Satzes. So muß das Wörtlein 
„nicht“ in dem fuͤnften Artikel der vorigen Reiſe um Beer vor dem 
Wort „bejaht“ ſtehen und hinter dem Wort „wahrſcheinlich' wegfallen. 

** Am 3. Januar erſchoß ſich in Berlin im Thiergarten 
ein Mann. Man fand bei ihm ein beſchriebenes Blatt: „Mein 
letzter Wille“ uͤberſchrieben, worin er ein ehrliches Begräbniß 
wuͤnſcht, ſeinen Feinden verzeiht, ſeine Freunde um file Theil⸗ 
nahme bittet, da er nun endlich zur beduͤrftigen Ruhe eingegangen 
ſei, und zuletzt von ſeiner hinterbliebenen Tochter herzlichen Ab⸗ 
ſchied nimmt. Der Ungluͤckliche iſt der Communallehrer 1 
derſelbe, welcher in den Berliner Zeitungen ſo warm für das 
Intereſſe der Volksſchullehrer kaͤmpfte, und ſo beredt die Unzu⸗ 
laͤnglichkeit ihrer bürgerlichen. und pecuniaͤren Stellung nachwies. 

Endlich iſt in der Freiberger Duellgeſchichte das 
urtheil geſprochen worden. Lieutenant v. Wolfersdorf, der den 
Grafen Dembinski erſchoß, buͤßt mit einem Jahr einem Monat 
Feſtung erſten Grades (mit Einſperrung), Rittmeiſter v. Pasz⸗ 
kowski als Sekundant mit 3 Monat, und der Ober-Lieutenant 
v. Thielau als Zeuge mit 1 Monat. Der Sekundant v. Beuſt 
als ſolcher 1 Monat, und als Herausforderer des genannten Ritt⸗ 
meiſters 2 Monat; der Zeuge, Akademiſt Rierken 1 Monat. Die 
Ofſiciere find. bereits abgefuͤhrt, die Akademiſten für. jetzt wenig⸗ 
ſtens ſtraffrei, denn v. Beuſt iſt Bergbeamter in Valencia und 
Rierken ſtudirt in Chemnitz. Jedenfalls kommt nun die ganze Anz 
gelngenheit noch vor das Forum der Ständeverſammlung⸗ 

„ Die „Eiſenbahn“ hat die Exlaubniß nicht mehr, in. 
Sachſen geleſen werden zu dürfen Wie man hoͤrt, will der 
Rodacteur und Verleger fein Blatt, das ſeither in Altenburg 
erſchion, nach Braunſchweig überſiedeln, weil er dort vor Recla⸗ 


mationen ſicherer zu ſein glaubt, denn auch in Altenburg macht jetzt 5 


die Cenſur in Folge deſſen ernſtere Miene als ſeither. 

Die allgemeine Preuß. Zeitung iſt zu der Erklä⸗ 
rung ermächtigt und macht von dieſer Ermächtigung Gebrauch: 
„daß alle Geruͤchte uͤber den Bau eines zweiten Opernhauſes in 
Berlin eines Grundes entbehren.“ uUnſere Leſer haben an das 
Gerücht nie geglaubt. HIER 240005 
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aus einer. geſchloſſenen Hand. hervorblicken ließ. — Fauſt 
und Grete. 5 N = 145 
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Welt. 


Der Erfinder der Buchſtabenſetzmaſchine, Herr 
E. L. Tſchulik, hat am letztverfloſſenen Chriſtabend eine über: 
raſchende Beſcherung von jenſeits des atlantiſchen Oceans erhalten. 
Ein dreißig Meilen von Wien angeſeſſener Handelsfreund eines 


Hauſes in einer der größten nordamerikaniſchen Seeſtaͤdte uͤber⸗ 


brachte ihm am gedachten Tage ein ſchriftliches Angebot von 


funfzigtaufend Dollars für ein praktiſch vollkommen brauch⸗ 


bares Exemplar feiner Maſchine! Motivirt wird die Größe dieſer 
Anbotsſumme durch die übergroße Menge der in den vereinigten 
Staaten erſcheinenden Zeitungen, wie durch die Höhe des dorti- 
gen Setzerlohns und die Stuͤmperhaftigkeit des größten Theils 
der dortigen Setzer. 

Vor längerer Zeit ſchon trifft ein im Amte Rhaden 
(Kreis Lubeck) ſtationirter Grenzbeamter zwei Schleichhändler 
an der preußiſch-hannoverſchen Grenze. Der Beamte ruft die 
Schleichhaͤndier an, dieſe wollen nicht ſtehen; er ſchießt und 
ſtreckt einen derſelben todt zu Boden. Der Beamte verſichert, 
den Schleichhandler auf preußiſchem Gebiet, wo die Leiche auch 
lag, erſchoſſen zu haben, waͤhrend der andere Schleichhändler be⸗ 
hauptet, daß fein Compagnon auf hannoverſchem Territorium ge⸗ 
tödtet und die Leiche über die Grenze geſchleppt worden ſei. Die 
Sache wird von einer aus preußiſchen und hannoverſchen Beam⸗ 
ten beſtehenden Commiſſion inſtruirt und die Akten an das Ober⸗ 
Landesgericht zu Paderborn geſchickt, welches den Angeſchuldigten 
freiſpricht. Im vorigen Herbſt geht dieſer Beamte in's Hanno⸗ 
verſche, um ein Pferd zu kaufen. Kaum dort angekommen, wird. 
er arretirt, gebunden und nach Vechta in's Gefaͤngniß gebracht, 
wo er auch noch jetzt, den Reclamationen des preußiſchen Gou⸗ 
vernements ungeachtet, ſich befindet. — Das kann doch wohl, 
nicht wahr ſein. 0 

Die beiden Sohne des Erzherzogs Rainer haben ſich 
der militairiſchen Laufbahn gewidmet. um der Langweiligkeit 
des von der Pike auf Dienens zu entgehen, ſind ſie gleich unter 
die Oberſten gegangen. Erzherzog Leopold iſt als Oberſt bei 
König von Baierm Dragoner, Erzherzog Ernſt als Oberſt bei 
Koͤnig von Sardinien Huſar. 

unſere Leſerinnen, ſchreibt die Modenzeitung, 
intereſſirt es vielleicht, daß jedesmal am, Weihnachtsfeiertage auf 
der königlichen Tafel in Windſor ein rieſenhafter Rinderhraten 
erſcheint, der Baron of Beef (Baron Rindfleiſch) heißt. Das 
ungetheilte Lendenſtuͤck, das diesmal aufgetragen wurde, wog nicht: 
weniger als 307 Pfund, und man hatte daran vom fruͤben Mor: 
gen bis zum ſpaͤten Abend zu braten. 

„ Eouis Schneider will die Hofbühne in Berlin ver⸗ 


| taffen und in Gameinſchaft mit Maurice das Stadttheater in 


Hamburg übernehmen. N 0 
Ein Rebus. Löſ't mir dioſon Rebus! rief ein luſti⸗ 
ger Cumpan an der Tafel, indem er die Gräte eines Fiſches. 


> 


Hierzu Schaluppe. 


AIgnſerate werden A 1K Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Darepſbost. 


Am 22. Januar 18486. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin— 
aus verbreitet. 


* * Miß verſtändnifſe⸗ 


Man muß den Muth einer freien Meinung haben! 
Alex. von Humboldt. 

In einer aufgeregten Zeit wie die unſere iſt, ſind 
Mipverftändniffe an der Tagesordnung. Aber es iſt die 
Pflicht der Redlichen, fie im Keime zu erſticken und ihre 
Ausbeutung nicht dem Gerüchte zu uͤberlaſſen. Heute iſt 
es an mir, ein Mißverſtaͤndniß aufzuklaͤren, zu dem ich 
ohne Abſicht vielleicht die Veranlaſſung werden konnte. 

Bei dem geſtrigen Feſtmahl des Gewerbevereins wurde 
ich beauftragt, den Trinkſpruch „für den Wehrſtand“ zu 
ſprechen, nachdem ich bereits einem ehrenvollen Auftrag zu 
Folge zwei Feſtlieder „dem Könige” und „dem Wehrſtande“ 
fuͤr den Abend verfaßt hatte. 

Dergleichen Ttinkſprüche werden von mir geſprochen, 
wie ſie der Augendlick eingiebt, ohne aͤngſtliche Berechnung, 
mit der Aufrichtigkeit, die ich allen offentlichen Reden 
wunſche. Die Redefreiheit beſteht nicht darin — Einige 
ſcheinen das allerdings zu glauben — daß man ausſprechen 
darf, was Allen gefaͤllt, ſondern darin, daß man offen ſeine 
innerfte Ueberzeugung äußert und der Gegenrede gewaͤrtig 
iſt. Die oͤffentliche Gegenrede ſteht Jedem frei, fie ver⸗ 
dient den Namen der Oppoſition, der dem von Einigen 
beliebten Scharten und Ziſchen nicht zukommt. Jemanden, 
der ſpricht, laͤßt herkoͤmmlicher Weiſe, die Geſell⸗ 
ſchaft wenigſtens ausreden, und hat man ihm Zeichen des 
Mißfallens gegeben, ſich rechtfertigen. — Beides iſt mir 
geſtern von Einzelnen unmoglich gemacht worden; ich 
will es nachholen. — 

Der Menſch muß den Muth einer freien Meinung 
haben — ich erlaube mir nur, mich für einen Menſchen zu 
halten und das Recht einer freien Meinung zu deanſpruchen. 
; An das Wort des hochverehrten Gouverneurs ſuchte 
ich meinen Toaſt auf den Wehrſtand anzuſchließen. Mein 
Gedankengang war folgender: 

„Seſt den Jahren 1813 u. 1815 fei eine innige Eintracht 
zwiſchen dem Civil» und Militairſtand eine Zierde unſeres Vater⸗ 
landes geweſen. Die Achtung für den Wehrſtand komme um fo 
mehr den Bürgern zu, da die Bluͤthe *) des Volkes, die Hoffnung 
der Zukunft, fi in den Reihen der ausgezeichneten preußi⸗ 
ſchen Armee befinde. Je beklagenswerther daher bedauerliche 


*) Nicht Elite, wie Einige verſtanden haben wollen. 


| 
| 


Zwiſtigkeiten wären, die in Folge von Aufteizungen Einzelner an 
einigen Orten ſtattgefunden hätten, um fo erfreulicher wire 
es, daß in hieſiger Stadt das vollkommenſte Einverſtaͤndniß 
hertſche. Mit dem Wunſche, daß dieſe Eintracht nie ge⸗ 
ſtört werde — ein Hoch dem Wehrſtand!“ ; 

Das war der Gedankengang, den mein Lied, wie es 
gedruckt zu erſehen iſt, genommen hat, den der Trinkſprum 
nehmen ſollte. Wenn dieſer Gedankengang nicht bis zu 
Ende ganz deutlich von mir vorgetragen und von Allen fo 
aufgefaßt it, wie ich es wuͤnſchte, fo lagzes daran, daß ich 
eine Sprache der Opposition, die im Rücken der Stühle ze 
beſteht, noch nicht gewohnt bin. 

Die Opposition gegen einen Redner kann eine dreifach 
gerechtfertigte ſein: gegen die Perſon des Redners, den Ins 
halt der Rede und gegen die Form. 

Das Erſte darf ich nicht annehmen — es hieße 
glauben, man koͤnne einer Perſon eine ſolche Wichtigkeit 
beilegen, und werde ſo von Perſoͤnlichkejten beanſprucht, daß 
man die Sache uͤber die Perſon vergaͤße. Das Zweite 
will ich nicht annehmen — denn wäre. auch Einer in der 
Verſammlung geweſen, dem jene Emtracht zuwider waͤre 
und der in ein Hoch auf den Wehrſtand nicht hätte eins 
ſtimmen wollen, er wäre beſſer gar nicht erſchienen, konnte 
aber keinesfalls eine ſolche Geſinnung hier zu äußern wagen. 
Das Dritte bleibt übrig — die Form der Gedanken hat 
nicht zugeſagt, ſie war vielleicht vergriffen, ich gebe es zu, 
ich nehme die Schuld auf mich. Was aber die beiden 
Stellen betrifft, bei dem zuerſt ein Mißfallen ſich zeigt, fo 
muß ich bemerken, daß ich noch heute die Meinung hege: 

daß das preußiſche Heer die Bluͤthe des Volkes in 

ſeinen Reihen habe. 

Wie ich das gemeint habe, darüber geben die Verſe 
des Liedes vollkommenen Aufſchluß: 

Seht, ſo ſchuͤtzen unſ're Marken 
Söͤldling nicht und fremdes Heer, 
Bürgerföhne, fie, die Starken, 
Steh' n geruͤſtet ihm zur Wehr. 


Heil Dir denn, zum Streit erkoren, 
Heil Dir, Du Soldaten-Stand 
Ehre Du, das Dich geboren, 
Ehre Du Dein Vaterland! 
Die Blüthe des Volkes find. Bürgerföhne und die 
jungen Buͤrger vom zwanzigſten bis dreißigſten Jahre. Und 
wo find fie zu finden? in den Reihen der Armee, deren 


Hauptmacht und Hauptbeſtandtheil die Landwehr bildet. 
So hatte jene Bemerkung doch wohl nicht Unrecht, und 
es ſetzt ein faſt abſichtliches Mißverſtaͤndniß voraus, wenn 
man hierin eine Lobhudelei der Offiziere hat finden wollen. 

Ferner muß ich heute noch beſtimmter und ausfuhr⸗ 
licher wiederholen: 

daß Zwiſtigkeiten zwiſchen Civil und Militair, gewoͤhnlich 
durch Aufreizungen auf beiden Seiten entſtanden, nach 
meinem Dafuͤrhalten hoͤchſt bedauerliche Erſcheinungen 
ſind, die keiner von beiden Partheien Ehre machen; und 
daß das Ausſchließen eines ganzen Standes von Ges 
ſellſchaften und Vereinen u. ſ. w. ſelbſt wegen der 
wirklichen Schuld einzelner Mitglieder dieſes Stanı 
des, unferer Zeit und vor Allen Derer ganz unwuͤrdig iſt, 
die auf den Namen „Liberale“ einen vielleicht ſonſt ge⸗ 
rechten Anſpruch machen. 

Wenn dieſe meine Meinung Anſtoß erregt hat, fo 
thut mie ſolches herzlich leid, aber ich nehme ſie keines⸗ 
weges zuruck, bitte vielmehr, fie wiederholt und unbefangen 
zu pruͤfen. 

Als ich wieder ſprechen und etwaige dadurch, daß man 
mich nicht ungeftört ſprechen ließ, entſtandene Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe der erſten Rede aufklaͤren wollte, fing die Stoͤrung der 
Rede mit meiner Rede zugleich an, und dieſer Stoͤrung iſt 
es beizumeſſen, daß die Rede andern Fortgang und anderes 
Ende nahm, als ich beabſichtigte und wuͤnſchte. Wenn 
man daher von vorn herein, vielleicht nur ein Einzelner, 
oder Einzelne die Abſicht gehabt haben, einen guten 
Eindruck meiner Worte zu verhindern, und eine Verſtaͤndi⸗ 
gung mit dem Publikum mir unmoglich zu machen — fo 
hat man dieſe Abſicht für Geſtern vollftändig erreicht. Ich 
gehoͤre ſelbſt mit ganzer Seele dem Bürger ſtande an, ich 
firebe danoch, mir das Vertrauen ehrenwerrher Burger zu 
erwerben, um fo weniger kann es mir in den Sinn 
kommen, irgend einen andern Stand auf Koſten des 
eigenen hervor zu heben. 8 
| Wer unbefangen ift, wird zugeben, daß dieſe Zeilen 
ohne Bitterkeit geſchrieben ſind, und auf ſolche Unbefangenheit 
glaube ich bei der Beurtheilung von dergleichen Vorfaͤllen 
rechnen zu duͤrfen. 

Danzig, den 19. Januar 1846. 

Dr. Ryno Que hl. 


x DS 
Die natürlichen Blattern. 


Die naturlichen Blattern haben in der letzten Zeit in 
einem ſolchen beunruhigenden Grade uͤberhand genommen, 
daß ſelbſt die Behoͤrden auf die Verheerungen, welche ſie 
anrichten, aufmerkſam geworden ſind und Mittel zu ihrer 
Abwehr empfohlen haben. — Es fragt ſich nun: was iſt 
die Veranlaſſung der Energie, mit welcher dieſe ſchreckliche 
Krankheit jetzt wieder aufzutreten anfaͤngt, und welches iſt 
der Grund, daß die Einimpfung der Kuhpocken aufgehoͤrt 
zu haben ſcheint, ein Schutzmittel gegen jene zu ſein? — 
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Ein Arzt meinte: der Grund liege in der Luft. Ein anderer 
von mir, hierüber befragt, äußerte feinen Unglauben über die 
Wirkſamkeit des angegebenen Schutzmittels uͤberhaupt und 
meinte, es diene nur zur Beruhigung der Menſchen. In 
dieſem Falle wuͤrde auch die wiederholte Einimpfung (Ne: 
vaccination) der Kuhpocken bei Erwachſenen ſich unwirkſam 
zeigen muͤſſen, und auf dieſe Weiſe ganz Überflüffig fein. 
Ohne mich weiter fuͤr oder wider dieſe Aeußerungen er⸗ 
klaͤren zu wollen, frage ich nur: Wie kommt es, daß, nach⸗ 
dem die Einimpfung der Kuhpocken bei Kindern ſich etwa 
30 bis 40 Jahre hindurch als Schutzmittel gegen die 
natürlichen Blattern bewaͤbrt hatte, dieſelbe in der aletzten 
Zeit ihre Kraft verloren hat? — An der inficirten Luft 
kann es unmöglich liegen; wäre dieſes, dann waͤre freilich 
das Uebel unabwendbar, da wir der Luft die Kuhpocken 
nicht einimpfen koͤnnen, wir muͤßten uns dann ruhig in 
unſer Schickſal fügen und geduldig von den Blattern um⸗ 
bringen laſſen. — Ehe wir uns aber dazu reſigniren, wollen 
wir ſehn, ob nicht in der Manipulation der Einimpfung, 
oder in dem dazu verwandten Materiale, der Lymphe, der 
Grund der Wirkungsloſigkeit liege. — Die Impfung wird 
zum groͤßten Theile von den Aerzten ſelbſt, alſo mit Sach⸗ 
kenntniß verrichtet, weshalb man nicht annehmen kann, daß 
in der Operation ſelbſt der Fehler liege. Die Lymphe 
aber, welche ſtets von einem Menſchen auf den andern 
uͤbertragen wird, wird durch die Laͤnge der Zeit gewiß viel 
von ihrer Eigenſchaft als Kuhpocken-Lymphe verlieren und 
allmählig den Character der Menſchenblatter⸗ Lymphe ange⸗ 
nommen haben, und ihre ſchuͤtzende Kraft geſchwaͤcht oder 
gänzlich verſchwunden fein, — Um alſo die Wirkung der 
Kuhpocken⸗-Lymphe wieder herzuſtellen, würde es wohl er= 
forderlich ſein, von Zeit zu Zeit von einer pockenkranken 
Kuh friſche Lymphe ſich zu verſchoffen, und, ſollte man ein 
ſolches Thier nicht finden, durch Einimpfung ein geſundes 
krank zu machen.“) 

Moͤglich iſt es, daß meine Annahme irrig iſt; der 
Weſſe kann aber auch aus einem Irtthume Nutzen ziehen, 
und ſo vielleicht auch die Juͤnger der mediciniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft aus dem Urtheile eines Raien. A. 


„ 


Theater. 


| Am 19. Januar. Der luſtige Schuſter. Ko⸗ 
miſche Oper in 2 Akten von Paer. Hierauf: Arlequins 
Zauberkunſt. Ballet v. R. Fricke. Muſſk v. R. Gencee. 
Am 20. Jau. Doctor Wespe. Original ⸗Luſt⸗ 
ſpiel in 5 Akten von R. Benedix. N 

Doctor Wespe, vielleicht die beſte Leiſtung des Ver⸗ 
faſſers, gehört zu den wenigen Luſtſpielen, denen die Be⸗ 
| zeichnung „Original⸗Luſtſpiel“ wirklich zukommt. Der Kno⸗ 


) Schon anderwaͤrte vorgeſchlagen und ausgeführt, 
N 
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ten der Intrigue wird eben ſo leicht geſchuͤrzt als leicht und 
befriedigend aufgeloͤſt, und jede der in dem Stüde auftre⸗ 
tenden Figuren iſt wahr und naturtreu gezeichnet. In 
Herrn v. Zundorf ſieht man jene Geld ⸗Ariſtokratie auf | 
eine würdige Art repraͤſentirt, die fib noch gar nicht zus 
fammenreimen kann, wie es moglich iſt, daß ein Schrift⸗ 
ſteller ohne Geld geachtet, und gar von einem reichen 
Maͤdchen geliebt werden kann. Eliſabeth, die Emancipa⸗ 
tionsluſtige, Thekla, die gemuͤthvolle Schwaͤrmerin, und 
Theudolinde, die alte jungfraͤuliche Prieſtetin des Apollo, 
Alles find Perſonen, wie fie die Geſellſchaft heute zu Dur 
tzenden aufweiſt. Dr. Wespe, lyriſcher Dichter, Redacteur 
eines Lokalblottes und Dramaturg iſt einer aus der Klaſſe 
der deutſchen Schriftſteller, die, aufaͤnglich vielleicht mit vielem 
Talent begabt, durch Beſchaͤftigung und Umgebung, durch 
Verlegenheit und Noth, Gecken und Lumpen e 
find, mit einigem Anſtrich von Genialität und Gutmuͤthig⸗ 
keit. Daß der Dichter Ludwig Honau'n, einen fo tiefen 
und liebenswerthen Character, auch als Wespe dem Herrn 
von Zündorf, namentlich im erſten Akte, ſehr entſchieden, 
faſt arrogant gegenüber treten läßt, iſt eine ſehr gluͤckliche 
Idee. In einer Zeit, wo die geſinnungsloſe, für alles Höhere | 
und wahrhaft Schöne unempfaͤngliche Geld-Ariſtokratie noch | 
mit emporender Geringſchaͤtzung die Schriftſteller behandelt, 
ihre Fehler ausbeutet, noͤthigenfalls ihre Jugend, kann, muß 
ſelbſt der, der im Innerſten feines Herzens ſehr beſcheiden 
iſt, mit Selbſtvertrauen und einer gewiſſen Arroganz auf: 
treten. Es iſt der Ehre ſeines Standes angemeſſener, daß 
derartige Leute ſagen: er iſt uns zu arrogant, als daß ſie 
mit Fuͤßen auf ihn herumtreten, wie man es wohl belieben 
mochte. Der Kaufmann Wellſtein gehört in die Reihe der 
Perſonen, an denen ſeit einigen Decennien der Kaufmanns 
ſtand wirklich reich geworden; man fieht, daß es nur eines 
Anftoßes bedurfte, um ihn aus dem unausſtehlichen Geld— 
menſchen zu einem liebenswuͤrdigen Manne zu machen, 
nur iſt der Verfaſſer nach unſerm Dafuͤrhalten mit feiner 
Bekehrung etwas zu ſchnell zu Werke gegangen. Schreier 
und Chriſtoph find zweckmaͤßig angebrachte und gut ausge⸗ 
führte Figuren. Adam, Wespe's Schreiber, iſt vom Dichter 
eben fo ergöglic as wahr aufgefaßt, Adam iſt ein unentr 
behrliches Requifit eines Medactions:Bureau’s, 

Was nun die Darſtellung betrifft, fo iſt der Darſteller 
der Titelrolle (Herr v. Carlsberg) ein ganz trefflicher 
Dr. Wespe; wir haben nichts an ihm auszuſetzen. Ein 
Gleiches laßt ſich von Herrn Pegelow (Zündorf), Herrn 
Dirt (Ludwig Honau), Herrn Pfuntner (Adam) für 
heute, ſagen. Was den Letztern betrifft, fo läßt fi ihm 
ein ganz entſchiedenes Talent zur komiſchen Darſtellung 
nicht abſprechen, während wir auch im Fach der Intriguan⸗ 
ten eine gute Leiſtung von ihm geſehen haben’; nur mag 
Herr Pfuntner bedenken, daß zu einem großen und nach⸗ 
haltigen Erfolg in der Komik außer dem Talent zur komi⸗ 
ſchen Darſtelung eine tiefe und vielſeitige Bildung, ein 
großer Reichthum von Kenntniſſen und ein feines Schicklich⸗ 
keitgefuͤhl gehört, ſonſt wird ſie bald niedrig und einſeilig 


bleiben und werden. 
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Herr Tſchorni (Wellſtein) ſchien heute ein etwas 
volleres Organ zu haben, aber er ſpielte mit etwas Dber: 
flaͤchlichkeit und Kälte, als ob er feine Rolle noch nicht 
ganz inne habe. 

Herr Queisner (Schreier) füllte feinen Platz gut 
aus. Wie wir hoͤren, ſpielte Frau Schwanfelder an 
dieſem Abend ihre Rolle (Eliſabeth) zum erſten Male, und 
hatte nur ſehr wenig Zeit zur Vorbereitung gehabt; in 
Betracht dieſer Umſtaͤnde iſt ihre Leiſtung anerkennenswerth. 
Künftig wird der Eliſabeth etwas mehr Leichtigkeit und 
jugendliche Friſche zu wuͤnſchen ſein. 

Frau Bethmann (Thekla) befriedigte; Frau Soft 
(Theudolinde) aber ſprach ſo leiſe und unverſtaͤndlich, daß 
die Scenen, die fie mit Adam hat, durchaus nicht von der 
zu wuͤnſchenden Wirkſamkeit waren. Sie ſoll, dem Ver⸗ 
nehmen nach, kurz vor dem Beginnen des Stuͤckes un⸗ 
wohl geworden ſein — konnte nicht Frau Lafrenz die 
Rolle übernehmen? 

Das Enſemble war ausgezeichnet. — 


R. QA. 


Die Anzeige unferer Theater- Direction, daß in dem 
Theater- Caſſen-Bureau ein Bogen ausgelegt werden folle, 
auf welchem diejenigen Theaterfreunde, welche eine Benefiz⸗ 
Vorſtellung beſuchten, ihre Namen konnten verzeichnen 
laſſen, iſt von Vielen dahin ausgelegt worden, daß der 
Benefiziant aus dieſen Verzeichniſſen entnehmen wolle, wer 
ihn nicht mit ſeinem Beſuch beehrt, und hat deren Miß⸗ 
fallen lebhaft erregt. Die Direction, uͤber den Zweck dieſer 
Verzeichniſſe befragt, hat ſich dahin ausgeſprochen, daß die 
Anordnung auf den Wunſch mehrer Theaterfreunde geſchehen 
fei, welche verlangten, daß ihre Namen, als diejenigen von 
Beguͤnſtigern des Benefizianten demſelben bekannt werden und 
daß daher nur die Namen derjenigen Billet⸗Kaͤufer, welche 
diefes ausdruͤcklich wuͤnſchten, in den Verzeichniſſen aufge⸗ 
nommen werden ſollten; dieſes glaube die Direction auch 
in ihrer Anzeige deutlich ausgedruckt zu haben. i 

Bei dieſer Erklärung fällt nun wohl jeder Grund zur 
Unzufriedenheit mit der getroffenen Einrichtung fort, und 
haben wir ſie daher zur Beruhigung derjenigen, welche die 
letztere mißbilligten, hiemit veröffentlichen. wollen, 


\ * 


(Eingeſandt.) 


Die Kunſt⸗Vorſtellungen des Herrn Gregorovius 
finden in der letztern Zeit wenig Anklang. — Mochte doch 
das kunſtſinnige Danziger Publikum die Vorſtellungen, 
deren Schluß im Laufe der kuͤnftigen Woche erfolgt, durch 
einen recht zahlreichen Beſuch wuͤrdigen. 


m 


Brieftaften. 


1) An R. K. Brief, Gedicht und Wanderungen erhalten, 
Was letztere betrifft, fo werden fie dankdar benutzt werden. In 
Betreff des Gedichtes, liebſter R. K., ſo nehmen Sie mir die 
Bemerkung nicht übel, daß wan zwar eine ſehr poetiſche Natur 
ſein, aber — keinen Vers machen kann. So enthält das „mein 
Vaterland“ uͤberſchriebene Gedicht einen „vortrefflichen“ Gedan⸗ 
ken in einer leider ſehr verfehlten Form. 2) An —g— v. —I— 
U. A. — Ueber die fragliche Theaterangelegenheit koͤnnen wir aus 


Ein geprüfter Lehrer, mit vortheilhaften 
Zeugniſſen verſehen, der zugleich Unterricht 
auf dem Pianoforte, der Floͤte und Violine ertheilt, ſucht 
eine Hauslehrerſtelle. Das Nähere beim Factor der Ger 
hard'ſchen Buchdruckerei. 


In der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig 
iſt fo eben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Anacoluthorum Platonicorum 
specimen tertium idemque 


postremum. Scrips. Dr. Fr. G. 
Engelhardt, Gymn. Ged. Dir. gr. 4. 
i Preis: 10 Sgr. 
Spec. I. 1834 (10 Sgr.) und Spec. II. 1838 (10 Sgr.) 
sind ebenfalls noch zu haben. 
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Einem geehrten Publikum mache ich hiermit 7 
die ergebene Anzeige, daß mir von einem aus: 


waͤrtigen Fabrikanten, eine Parthie 


Leinwand⸗, Tiſch⸗ u. Bettzeuge 
zum gaͤnzlichen Ausverkauf in Commiſſion 
übergeben worden iſt. Da der Verkauf nur auf 


kurze Zeit beſchränkt if, fo ſind die Ver: 

T kaufspreiſe fo billig geſtellt, daß gewiß ein jeder 

ſtaunen wird, und wird ein jeder gebeten, ſich 

deshalb augenſcheinlich davon zu uͤber zeugen. 
Das Verkaufs⸗Lokol iſt: 


Langgaſſe No. 376, Parterre. 


J. Auerbach. 


Aufträge für die deutſche Lebens ⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaft in Luͤbeck werden erbeten, Hundegaſſe No. 286 
W. F. Zernecke. 
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mehrfachen Gruͤnden in unſern Blättern Nichts aufnehmen, wenn 
nicht der Schreiber ſeinen vollen Namen nennt und das, was er 
ſchreibt, vertreten will, 3) An — b — für Ihre Mittheilung 
ünſern Dank, Rath und Warnung iſt gut gemeint. Der Mann 
freilich iſt noch ſchlechter — als fein Ruf. Es 2 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 


Heute früh 33 Uhr wurde meine liebe Frau Virginie 
(geb. von Mzendoorn) von einem gefunden Knaben gluͤcklich 
entbunden. 
Bartenſtein, am 7. Januar 1846. 

Zachas, Lieutenant und Adjutant. 


Pension für Schüler höherer Lehr - Anstalten, 
welche gleichzeitig den vorbereitenden und nach- 
helfenden Unterricht für die Schule erhalten, bei 
Oberlehrer Böttcher, Hundegasse No. 301. 

* . 


Sn Danzig in der Gerhard'ſchen Buch⸗ 
handlung fo wie bei Anhuth und Homann, auch in 
Stolp bei Fritſch, Elbing bei Levin, Koͤnigsberg bei Graͤfe 
& Unzer iſt vorraͤthig: 

Für 10 S, iſt zur Unterhaltung, wie auch zur Wieder: 
erzählung, die beliebte Schrift in fuͤnfter! Auflage: 


Fr. Nabener, ZI 


LKnallerbſen, 
oder: Du ſollſt und mußt lachen. 
Enthaltend: (2 56) intereſſante Anekdoten 
Zur Aufheiterung in Geſellſchaften, — auf 
Reiſen, — Spaziergaͤngen — und bei Tafel. 


Mit wahrem Vergnügen wird man in dieſem witz⸗ 
reichen Buche leſen und uͤber die naiven Einfuͤlle bauch 
erſchuͤternd lachen müffen. 


Teltower Rüben, Magdeb. Sauerkohl, ital. Macareni, 
Parmeſankaͤſe, Maranen, Spickbruͤſte, geraͤucherte Gaͤnſe⸗ 
keulen, empfing wiederum in ſchoͤner Qualität n 


Carl E. A. Stolcke. 


Breit⸗ und Faulengaſſen⸗Ecke. 
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